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Nr. 8 - 26. Jahrg.

O it' Ilut»
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 22. Februar 1936

Anruf. Von Peter Bratschi.

O Mutter, warum gingst du schon? —
So viel hätt' ich dir noch zu sagen
Aus irren, schuldbeladnen Tagen.
Ich möchte jetzt nach vielen Fahrten
Ausruh'n in deinem stillen Garten.

O, dais ich könnte legen jetzt
Mein müdes Haupt in deine Hände,
Dann wäre bald mein Schmerz zu Ende.
O ferne Mutter, dich erbarme,
Nimm bald mich fort in deine Arme

Der Lebenstag ist Lieb' und Weh.
Du, Herz, bist voll und reich von beiden.
Zum Wandern lass dich festlich kleiden.
Dort in des Himmels tiefster Ferne,
Da leuchten unsrer Heimat Sterne.

Der Ueberwinder. Roman von Alfons Aeby.

9. 51 apt tel.
ßehrer ßothar mar feiig. Sein ©emüt glid) ber Tellig»

feit ber Sommertage, bie in einer enblofen fReihe feiten
fdjßn aus taufrifdjen, erquidenben IRädjten 3u blauen, lidjt»
burdjfluteten 23IumengIoden aufgingen. Unter biefem blan«

ten Simmel mar alle fftot bes Alltags erlofcben.

ßothar fdjritt roie ein Sieger burdjs Dorf. Die ßeute

munfelten, ber Oberlehrer fei hochmütig.
(Ein Slnflug oott Stolä mod)te fein ftartes SelbftberoufsL

fein aud) tatfädjlich beherrschen. Die Sriefe, bie 3toei=, brei=

mal in ber SBodje oon ßauigrunb herunterflogen, liehen
immer mehr unb mehr bie ©eroifeheit, bah ihm bie feltene,

taum in ben fühnften Dräumen gehegte ©rfüllung juteil
gemorben mar, bie ßiebe eines reichen, fdjönett unb gebil»

beten SDtäbdjens 3U befihen.
(Er oeradjtete faft mitleibig bie ftlömersmpler, meil fie

mit feinem 3eidjen eine ïlnerfennung äußerten über bas

Denfmal, bas er ber ©emeinbe in ber Leitung geftiftet hotte.

(Er liefe taunt bie mütterliche ßefjrerin Spenber noch

gelten. Die anbertt, befonbers bie froftige ßetjrerin teeiler
unb ber fdjmollenbe Soher, mürben als oorfintflutlid) über--

fehen.

Fribolin footer mar fein fdjledjter ßehrer.
(Er ging bie überlieferte Strafe guter alter äRetfjobeit

unb roid) baoon auch nicht um ein angenehmes Seitenmeglein

ab. 3n früheren Sohren hatte er aus flehrerjeitfdjriften bie

gebrudten ißräparationen gefammelt unb aus ihnen nicht

nur ©ang unb ßauf bes Stoffes ftubiert, fonbern fie aus=

menbig gelernt unb fie rneift mörtlich 3ur Slnroenbung ge»

bracht. Die Skäparationen lagen bei ber (Behanblung bes

Stoffes auf feinem fßulte, 3ur Unterftütjung feines etroas

hüpfenben ©ebädjtniffes, unb meil er um fein Saar oon bem

fieberen ißfab bes oorgefdjriebenen 3ieles absuroeidjen fid)

getraute, um bes Erfolges nicht oerluftig au gehen. 3n ben

lebten 3ahrett oerfafete er feine ßehrübungen felbft. 2lber

fein mistiges ffSenfum gefchah, bas er nicht oorher fd)toar3

auf roeift niebergelegt hätte. Dafj er bei feinen Suben bas

©ebäd)tnis übte unb fie sur fRedjtfdjaffenbeit anhielt, maren

fein Erfolg unb fein SBerbienft.

Dennod) mar bie Dis3iplin unmöglich ohne 53afelfteden;

itod) entfeffelten fich bie üblichen Flegeleien oon Faulheit,
Droh unb SBiberfpenftigfeit bei feinen 93uben, noch burdp

braufte bie Sdjulftube bei ber Exefution eines SBiberhaarigen

Skoteftgefdjrei, unb jebe Dummheit entfeffelte haltlofes ©e«

brülle, bis ber ßehrer mit bent niebergefdjmetterten Sßultbedel

mie eine ilanonenfaloe ben ßärm überbonnerte. 9lod) be=

burfte Fitbolin 3roölf Sdjulftunben, um bie Soweit oon
.Hanaan nad) ben fünf formalen Stufen einroanbfrei unb

grünblich burchaubehanbeln, unb noch befiel ihn bas ßant=

penfieber, roenn ber 53efuch bes 3nfpeftors in Sicht mar.

!Xr. 8 - 26. làrA.

vrt' ullb
Lin Llatt kür üeimstlieüe ^rt und jurist
Deraus^etiki: kules Cercler, Luàdruckerei, in Leru 22. ^ediuar 1936

Vor» Deter Lratsài.

O Natter, >vararlr Zinkst du sàou? —
3o viel üätt' ià dir uoà ?u sa^en
^,us irren, sàuldìzeladueu la^eo.
là ruëàte >et?t uaà vielen Drdrrteu
^usruü'u in deiueiu stillen (Karten.

O, clâlz ià könnte leZen fet?t
Nein inücles Haupt in «leine Hände,
Dann wäre liald «nein sàruer? ?u Lude.
D lerne Nutter, dià erkarine,
l^irnru l»ald rnià kort in deine àine!

Der Delzensta^ ist Diel)' und V^etr.

Du, Der?, bist voll und reià von beiden.
Auin wandern lass dieb kestlieb kleiden.
Dort in des Himmels tielster Derue,
Da leucbten unsrer Heimat Lterne.

Der l eltervv i ii tier. u°m-° v°» àià-
9. Kapitel.

Lehrer Lothar war selig. Sein Gemüt glich der Heilig-
keit der Sommertage, die in einer endlosen Reihe selten

schön aus taufrischen, erquickenden Nächten zu blauen, licht-

durchfluteten Vlumenglocken aufgingen. Unter diesem blan-
ken Himmel war alle Not des Alltags erloschen.

Lothar schritt wie ein Sieger durchs Dorf. Die Leute

munkelten, der Oberlehrer sei hochmütig.
Ein Anflug von Stolz mochte sein starkes Selbstbewußt-

sein auch tatsächlich beherrschen. Die Briefe, die zwei-, drei-
mal in der Woche von Lauigrund herunterflogen, liehen
immer mehr und mehr die Gewißheit, daß ihm die seltene,

kaum in den kühnsten Träumen gehegte Erfüllung zuteil

geworden war, die Liebe eines reichen, schönen und gebil-
deten Mädchens zu besitzen.

Er verachtete fast mitleidig die Römerswyler. weil sie

mit keinem Zeichen eine Anerkennung äußerten über das

Denkmal, das er der Gemeinde in der Zeitung gestiftet hatte.

Er ließ kaum die mütterliche Lehrerin Spender noch

gelten. Die andern, besonders die frostige Lehrerin Keiler
und der schmollende Holzer, wurden als vorsintflutlich über-

sehen.

Fridolin Holzer war kein schlechter Lehrer.
Er ging die überlieferte Straße guter alter Methoden

und wich davon auch nicht um ein angenehmes Seitenweglein

ab. In früheren Iahren hatte er aus Lehrerzeitschriften die

gedruckten Präparationen gesammelt und aus ihnen nicht

nur Gang und Lauf des Stoffes studiert, sondern sie aus-
wendig gelernt und sie meist wörtlich zur Anwendung ge-

bracht. Die Präparationen lagen bei der Behandlung des

Stoffes auf seinem Pulte, zur Unterstützung seines etwas

hüpfenden Gedächtnisses, und weil er um kein Haar von dem

sicheren Pfad des vorgeschriebenen Zieles abzuweichen sich

getraute, um des Erfolges nicht verlustig zu gehen. In den

letzten Iahren verfaßte er seine Lehrübungen selbst. Aber
kein wichtiges Pensum geschah, das er nicht vorher schwarz

auf weiß niedergelegt hätte. Daß er bei seinen Buben das

Gedächtnis übte und sie zur Rechtschaffenheit anhielt, waren
sein Erfolg und sein Verdienst.

Dennoch war die Disziplin unmöglich ohne Haselstecken:

noch entfesselten sich die üblichen Flegeleien von Faulheit,
Trotz und Widerspenstigkeit bei seinen Buben, noch durch-

brauste die Schulstube bei der Erekution eines Widerhaarigen
Protestgeschrei, und jede Dummheit entfesselte haltloses Ge-

brülle, bis der Lehrer mit dem niedergeschmetterten Pultdeckel

wie eine Kanonensalve den Lärm überdonnerte. Noch be-

durfte Fridolin zwölf Schulstunden, um die Hochzeit von
Kanaan nach den fünf formalen Stufen einwandfrei und

gründlich durchzubehandeln, und noch befiel ihn das Lam-
penfieber, wenn der Besuch des Inspektors in Sicht war.
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3roifdjen bei beibert Rollegen ftetgerte fidj bie Sdjroüle
ber Sltmofphäre unb lief? ben Wusbrudj eines ©emitters er»

tennen.

Soljer empfanb bes anbern felbftfid)ere 3Irt als offene
23eleibigung unb als 93eradjtung feines befdjeibenen 2Be»

fens. Seimlicf) tonnte er bariiber in Sdjroermut fallen unb

bitterlich roeinen. fiothar aber fdjob ben ©runb bes Saberns
bem rounberlidjen gribolin 3U unb lachte in ber Seligfeit
feiner grauenfreunbfdjaft barüber.

SBieber batte fiothar einen langen SBrief aus fiauigrunb
erhalten. Die Sonne ber ffiunft roanbte fid) oollftrablig bem

jungen ©ntbeder non 9?ömersroi)l 311. ^Beiläufig ertunbigte
fid) ©laire aud), ob es fid) bemahrheite, baff bie Familie
£>ol3er in Ronfurs geraten fei. 2ßenn bem fo fei, möchte

fiothar ben Rollegen gribolin aufmuntern, benn ber gute

patron trage alle fiaften einer unprattifdjen Familie.

fiothar toar betroffen non bem eblen fötenfdjentum
©laires. Das SRäbdjen befdjämte ihn.

Sogleidj faßte er ben ©ntfcßluß, biefen grunblofen
3roift 3U befeitigen. Distret ertunbigte er fid) beim ©aft»
roirt über bie 23erhältniffe ber Familie Holsers unb fattb
bie fRadjridjt ©laires beftätigt.

fiothar fucbte in befter iîlbfidjt ben Rollegen auf. ©r
hatte oon einer platane ein ©latt gefunben, beffen ÏBeidj»
teile bis auf bie IRippen herausgefreffen maren. ©s faß mie
eine ent3üdenbe ffiroberie aus. îtbcr §ol3er mißtraute ber

freunblidjen grage nad) ber llrfache biefes StReifterroertes unb
antmortete nadj einigem 3ähen Sdjluden: „SBenn man all»

roiffenb ift, follte man bie anbern nid)t aus fRarretei fragen."

„Slllroiffenb ift nur ber Herrgott", entgegnete fiothar.
Sein 9lnnäherungsoerfudj hatte einen Dämpfer erhalten.

g>ol3er tourbe 3ugefnöpft unb fagte feinbfelig: „fttbet
bu bilbeft bir ein, bu tönnteft bie Sterne 00m Gimmel
herunterholen." •

„©emiß nidft", gab fiothar 3urüd, „fo toenig bu Sterne
hinaufftellft."

,,3dj hoffe bodj einmal meinen eigenen."
„Den möchte ich lendfien fehen", fpottete SBalbauer.

,,5tein ôodjmut fieht bie guten Sterne", entgegnete
)ôol3er, „übrigens mißbillige ich beine fffrtifel über 9?ö»

merstopl unb bie 3trbeitsfdjule gan3 unb gar!"
„ÜRuß id) bir fagen, tuas ich an bir nidjt gutheiße?"

„Ü3on beiner Seite toill ich ïein Urteil hören."

„Du bift es oon biefer Seite aud) nidjt inert", peitfchte

fiothar unb toarf bas feltene ißlatanenblatt 3ur ©rbe unb

sertrat es.

Öol3er erfdjraf oor biefer £>eftigfeit, bie für bie gan3e

Umgebung gefährlid) tnerben tonnte, unb oer3og fid) fd)Ieu=

nigft in feine geftung.

fiothar ftanb noch eine SBeile in ber SBorhalle. 2But

fdjiittelte ihn.

3n Holsers SBohnung jammerte bas Harmonium, ©s

toar ein unbeholfenes Spiel. 2Benn audj Daft unb 9U)t)th»

mus in richtigem gluffe bahinfeßmebten, fo fühlte man bod)

aus bem Dongefiige bie' Sdjmerfälligfeit ber tlobigen ginger»
fitöchel. iftun gefeilte fid) 3ur SJlüfif ber ffiefang einer hei-

fern, faft fläglidjen Stimme. Die SBorte roaren ni<f)t oer»

ftänblidj, aber nun fdjien es fiothar, ber Sänger meine.
Des Süngern 3orn oerebbte. Unerfaßlich, roenn man 3toan3ig
3aßre bes Unterridjtens unb ber er3iefjerifd)en Schule hinter
fid) hatte unb bas fiebensbädjlein oon all ben oielen Steinen
unb ben Sanöbänfen unb ficher audj oon oiel Somtenfdjein
geläutert fein follte, bie überfdjmemmenbe glut ber fieiben»

fchaften allein herrfd>en 311 laffen. ©in fiefjrerleben barg für»
roabr ber Diätfei oiele.

Die fiehrerin Seiler fdjien anbers geartet. Die lebte
ber Schule unb erteilte ben Unterricht in einer filrt unb
2Beife, baß bie eble, fiebere unb 3ielberoußte gührung auf bas

gan3e Dorf abfärbte unb befonbers ben 3utünftigen grauen
unb SJtüttern 3ugute tarn.

fiothar hatte 3U 93eginn feiner Dätigfeii öfters ein oer»

tranlidjes ©efpräd) über bie Schule anfniipfen mollen, aber

gräulein Seiler mar jebesmal ausgeroidjen. Sie hüllte fid)

in Unnahbarfeit. Da mieb er fie, grüßte fnapp unb rnollte
es nicht anerfennen, baß bie fiehrerin ihre RIaffen ebenfo

ficher in ihrer £>anb hielt, mie er bie feinen.

©ines Dages erfcljien fie in einem hellen RIeib unb

breitranbigen 53iebermeierhut. Sie fdjien fiothar eine anbere.

Sogleidj fdjritt er auf fie 3U, bemunberte ihren fiiebreis unb

magte fed ein Rompliment. Da fchoß ihr bie fRöte ins ffie»

ficht unb unmillig manbte fie fidj 3um ©ehen.

3lnbern Dages trug fie mieber ein fdjmarses Rleib,
ging 3üd)tig unb flinf, ein bißchen nad) oorn geneigt, bie

Umroelt iiberfeßenb, ihres 2ßeges. fiothar fah fie nadj ber

,SdjuIe 3ur Rirdje 'gehen. Da mißfiel fie ihm in ihrer eng»

beqigen grömmigfeit mieber oöllig, unb er nannte fie fpöt»

tifdj bas iJcönmhen.

©ines îlbenbs nun, als bie beiben feinblidjen fiehrer
fid) mieber ihre gemifdjten ©efüßle 3UorgeIten unb 3ugeigten
unb bie gan3e Sfala oon ©erei3theit unb bas Verlangen
nach SJerföhnung, meldj Ießtere fie im ©runbe beibe herbei»

münfdjten, in StRufif austobten, flopfte es fräftig 3ugleidj an
bie Düre bes Orgelfpielers unb an jene bes ©eigenfünftlers.
®eibfeitig brach bas Spiel ab unb faft gleichseitig öffneten
fid) bie Pforten unb bie beiben fiehrer ftanben fidj gegen»

über. 23eibe maren hembärmelig. ifjo^er hatte bie 5Iermel

hochgefrempelt, meil bie SRanfdjetten ausfaferten; 2Balbauer
aber trug ein blaues, baufdjiges Sommerhemb mit Doppel»

manfdjetteu.

3n ber Vorhalle ftanb bie fiehrerin in hellem, fontmer»

liebem RIeib, grüßte beibe mit lädjelnbem 9liden unb nahm

mit etroas unruhiger Stimme bas Sßort. „3hr mollet ent»

fdjulbigen, roerte Rollegen, baß id), euch in eurem barmo»

uifdjen Spiel 3U ftören mage, ©s finb mir hier 3tnei SRufif»

blätter in bie fijänbe gefommen, bie oermutlidj benfelben

Dert 3ur Unterlage haben. 3dj möchte meinen Rollegen je

ein ©Iatt unterbreiten unb beibe bitten, bie Sache äugen»
:"3 • fi'j '!

blidlidj 3U ergrünben unb mir SJlitteilung »über ben Dert 30

machen. 3dj marte auf bie 2Jntroort. Darf idj her3lid) bitten."

Sie bot jebem ein in feftes, rotes Rapier eingefdjla»

genes SDÎufifblatt. footer nahm es 3ögernb entgegen, als

münfdje er eine nähere ©rflärung. 'fiothar ergriff es mit

3ntereffe, eine fiift ahnenb. ©r rnollte aud) gleich auf ber
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Zwischen den beiden Kollegen steigerte sich die Schwüle
der Atmosphäre und lies; den Ausbruch eines Gewitters er-
kennen.

Holzer empfand des andern selbstsichere Art als offene
Beleidigung und als Verachtung seines bescheidenen We-
sens. Heimlich konnte er darüber in Schwermut fallen und

bitterlich weinen. Lothar aber schob den Grund des Haderns
dem wunderlichen Fridolin zu und lachte in der Seligkeit
seiner Frauenfreundschaft darüber.

Wieder hatte Lothar einen langen Brief aus Lauigrund
erhalten. Die Sonne der Gunst wandte sich vollstrahlig dem

jungen Entdecker von Römerswyl zu. Beiläufig erkundigte
sich Claire auch, ob es sich bewahrheite, daß die Familie
Holzer in Konkurs geraten sei. Wenn dem so sei, möchte

Lothar den Kollegen Fridolin aufmuntern, denn der gute
Patron trage alle Lasten einer unpraktischen Familie.

Lothar war betroffen von dem edlen Menschentum
Claires. Das Mädchen beschämte ihn.

Sogleich faßte er den Entschluß, diesen grundlosen
Zwist zu beseitigen. Diskret erkundigte er sich beim Gast-

wirt über die Verhältnisse der Familie Holzers und fand
die Nachricht Claires bestätigt.

Lothar suchte in bester Absicht den Kollegen auf. Er
hatte von einer Platane ein Blatt gefunden, dessen Weich-
teile bis auf die Rippen herausgefressen waren. Es sah wie
eine entzückende Broderie aus. Aber Holzer mißtraute der

freundlichen Frage nach der Ursache dieses Meisterwerkes und
antwortete nach einigem zähen Schlucken: ..Wenn man all-
wissend ist, sollte man die andern nicht aus Narretei fragen."

..Allwissend ist nur der Herrgott", entgegnete Lothar.
Sein Annäherungsversuch hatte einen Dämpfer erhalten.

Holzer wurde zugeknöpft und sagte feindselig: „Aber
du bildest dir ein, du könntest die Sterne vom Himmel
herunterholen." -

„Gewiß nicht", gab Lothar zurück, „so wenig du Sterne
hinaufstellst."

„Ich hoffe doch einmal meinen eigenen."
„Den möchte ich leuchten sehen", spottete Waldauer.

„Kein Hochmut sieht die guten Sterne", entgegnete

Holzer, „übrigens mißbillige ich deine Artikel über Rö-
merswpl und die Arbeitsschule ganz und gar!"

„Muß ich dir sagen, was ich an dir nicht gutheiße?"

„Von deiner Seite will ich kein Urteil hören."

„Du bist es von dieser Seite auch nicht wert", peitschte

Lothar und warf das seltene Platanenblatt zur Erde und

zertrat es.

Holzer erschrak vor dieser Heftigkeit, die für die ganze

Umgebung gefährlich werden konnte, und verzog sich schien-

nigst in seine Festung.

Lothar stand noch eine Weile in der Vorhalle. Wut
schüttelte ihn.

In Holzers Wohnung jammerte das Harmonium. Es

war ein unbeholfenes Spiel. Wenn auch Takt und Rhpth-
mus in richtigem Flusse dahinschwebten, so fühlte man doch

aus dem Tongefüge die" Schwerfälligkeit der klobigen Finger-
knöchel. Nun gesellte sich zur Musik der Gesang einer hei

fern, fast kläglichen Stimme. Die Worte waren Nicht ver-
ständlich, aber nun schien es Lothar, der Sänger weine.
Des Jüngern Zorn verebbte. Unerfaßlich, wenn man zwanzig
Jahre des Unterrichtens und der erzieherischen Schule hinter
sich hatte und das Lebensbächlein von all den vielen Steinen
und den Sandbänken und sicher auch von viel Sonnenschein
geläutert sein sollte, die überschwemmende Flut der Leiden-
schaften allein herrschen zu lassen. Ein Lehrerleben barg für-
wahr der Rätsel viele.

Die Lehrerin Seiler schien anders geartet. Die lebte
der Schule und erteilte den Unterricht in einer Art und
Weise, daß die edle, sichere und zielbewußte Führung auf das

ganze Dorf abfärbte und besonders den zukünftigen Frauen
und Müttern zugute kam.

Lothar hatte zu Beginn seiner Tätigkeit öfters ein ver-
trauliches Gespräch über die Schule anknüpfen wollen, aber

Fräulein Seiler war jedesmal ausgewichen. Sie hüllte sich

in Unnahbarkeit. Da mied er sie, grüßte knapp und wollte
es nicht anerkennen, daß die Lehrerin ihre Klassen ebenso

sicher in ihrer Hand hielt, wie er die seinen.

Eines Tages erschien sie in einem hellen Kleid und

breitrandigen Biedermeierhut. Sie schien Lothar eine andere.

Sogleich schritt er auf sie zu, bewunderte ihren Liebreiz und

wagte keck ein Kompliment. Da schoß ihr die Röte ins Ge-

sicht und unwillig wandte sie sich zum Gehen.

Andern Tages trug sie wieder ein schwarzes Kleid,
ging züchtig und flink, ein bißchen nach vorn geneigt, die

Umwelt übersehend, ihres Weges. Lothar sah sie nach der

«Schule zur Kirche «gehen. Da mißfiel sie ihm in ihrer eng-
herzigen Frömmigkeit wieder völlig, und er nannte sie spöt-
tisch das Nönnchen.

Eines Abends nun, als die beiden feindlichen Lehrer
sich wieder ihre gemischten Gefühle zuorgelten und zugeigten
und die ganze Skala von Gereiztheit und das Verlangen
nach Versöhnung, welch letztere sie im Grunde beide herbei-

wünschten, in Musik austobten, klopfte es kräftig zugleich an
die Türe des Orgelspielers und an jene des Geigenkünstlers.
Beidseitig brach das Spiel ab und fast gleichzeitig öffneten
sich die Pforten und die beiden Lehrer standen sich gegen-
über. Beide waren hemdärmelig. Holzer hatte die Aermel
hochgekrempelt, weil die Manschetten ausfaserten: Waldauer
aber trug ein blaues, bauschiges Sommerhemd mit Doppel-
Manschetten.

In der Vorhalle stand die Lehrerin in Hellem, sommer-

lichem Kleid, grüßte beide mit lächelndem Nicken und nahm

mit etwas unruhiger Stimme das Wort. „Ihr wollet ent-

schuldigen, werte Kollegen, daß ich euch in eurem harmo-
nischen Spiel zu stören wage. Es sind mir hier zwei Musik-
blätter in die Hände gekommen, die vermutlich denselben

Tert zur Unterlage haben. Ich möchte meinen Kollegen je

ein Blatt unterbreiten^ und beide bitten, die Sache äugen-
blicklich zu ergründen und mW Mitteilung -über den Text zu

machen. Ich warte auf die Antwort. Darf ich herzlich bitten."

Sie bot jedem ein in festes, rotes Papier eingeschla-

genes Musikblatt. Holzer nahm es zögernd entgegen, als

wünsche er eine nähere Erklärung. 'Lothar ergriff es mit

Interesse, eine List ahnend. Er wollte auch gleich auf der
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Sdjmelle ©infidjt nehmen, aber lie mehrte: „Dticbt |o.
legt es drinnen aufs Notenpult, fpielt bas Stüd unb
gebt mir über ben Sert nachher 23e|d)eib."

Sie ftrablte beibe gleich liebertsroürbig unb bit-
tenb an. flotbar erfudjte |ie ein3utr'eten, man wolle
bas 9?ät|el gemeinfam Iöfen. Sie lehnte freunblid) ab.

Draußen wolle fie marten, bis ber ©ntfdjeib gefallen fei.

Die feinblidjen Kollegen oeqogen fid) ieber in
fein ©ebäufe.

IJÎit bang Uopfenbem Her3en horchte (Berirab
Seiler.

Das harmonium gab jag baft ludjenbe Däne. Die
Utoten mürben abgetaftet. Das mar bie (Einleitung,
oon ihr felbft tomponiert. 9tun tarn bie ©ntfdjeibung,
nämlich bas Dieb, bie SOlcIobie richtig herausjufinben!
»oläer hatte es fdjon, obgleich lie ben Datt meggelaflen
hatte, über aud) bei Sßalbauer ertlang ohne bie (Ein»

führung jubelnb bie djoralmäbige SÜtelobie des Siebes :

,,2ßo3u frommt uns ber Streit auf (Erben, ber jjriebe
nur läfet felig roerben!" 9Jtit einem jaud)3cnben Dop»

pelgriff fdjloh fiothar bas Sieb.

Das ©eigenfpiel umfing bie fiehrerin mie ein fein»

ma|d)iges Seibenneh. Sie muhte mo£)I, bah fiehrer
fiothar bie fßioline meifterte, aber bah er einen fold)

gelenïen unb reinen 33ogen|irid) unb einen fold) innigen
©eigenton 3U bilben oermöge, hatte fie nod) nie ©e»

Iegenheit gehabt, aus3uïoften. Sie hatte jedesmal,

tpenn lie am Sdjulhau|e oorbeiging unb ber fiehrer
Ipielte, im oerlangfamten Sehen hingelaufcht, unb bas

Spiel hatte fie jedesmal in febnlüdjtige Unruhe oer»

lebt. ©s durfte jebod) nicht fein, bah ihre Dräume
an biefem leibenfdjaftlichen fiehrer hingen, ©s be»

leelten lie unmiber|tehli(he, tiefe ©efüble für biefen

9Ken|djen, aber lie muhte fie mit heftigftem ÏBillen
nieberjmingen, denn |ie fürchtete fidj. oor einem 23e»

trug. Unb bennodj, mie Jlopfte jebt ihr Het3, mie be»

nommen mar ihr Sinn.
Da erïlangen fortiffimo bie Döne bes Harmoniums

unb jene ber 33ioIine, und nun fpielten bie fiehrer das flieb

gemeinfam, als mären fie ein Her3 und eine Seele.

©ertrub lehnte betäubt unb beglüdt an das ©elänber
ber Stiege. Sie roollte fliehen, da lie ihre 9Jli||ion erfüllt
Iah. ülber bie Sfänge bes ©lüdes hielten fie feft.

Strahlend ftiirmte ßothar aus feiner SBohnung, mie

3u einer Umarmung bereit, ©eige unb Sogen Ichroang er

in ber fiinlen. Dann be|ann er fidj unb Ipielte jubelnb die

gefundene DJtelobie bes Siebes. Die fiehrerin horchte ju
unb nidte. Da Ichritt er auf lie 3© umfahte ihre Hand
unb jagte in über|d)roenglidjer 3lrt: „Sie haben recht, 3fräu=

lein Seiler. ,SBo3ii frommt uns ber Streit auf ©rben?'

Das mar eine glänjenbe fibee. Durd) bie 23lurne, aber

deutlich, bildhaft und bilbenb. Sie find nicht nur ein mun»

berbares, fondera ein munbertätiges fötäbdjen."

Sie lächelte; ihre Ulugen Wimmerten feucht. Sie brachte

lein SBort über bie 3itternben Sippen.

9tun lam auch Hol3er. ©r hatte feinen Kittel ange»

îrberge zur Heimat an der Gerechtigkeitsgasse, Bern. Zum Aufsatz S. 144.

3ogett unb äugefnöpft; lein ©elidjt leuchtete, ©r hüpfte auf
Fräulein Seiler 3U unb ftotterte in freudiger ©rregung:

„Sie haben in alle ©roigfeit red)t, ber friede nur läfct

feiig merben."

„93er3eiht mir dielen Sd)er3, ber eraft gedacht mar",
fagte bie fiehrerin, „aber ich tonnte euch als 5toIIegen nicht

in einem grunblofen Streite leben, im fintereffe ber Schule

unb bes Dorfes nicht, unb and) im fintereffe ber ©rjieher
unb ber 9ften|djlidjïeit unb bes ©hriftentums nicht." Sie
blibte beibe mit Idjalthaft frifchen 9lugen an. „Sie roiffen

ja, ©eifpiele reihen hin, im guten unb im fchlimmen Sinn.
So appellierte ich an euer helleres Sein. 3d) lebe, ihr habt
mid) oerftanben! 3d) bante euch."

Die beiden fiehrer ftanben |id) oerlegen unb ein menig

oerfdjämt gegenüber.

fiothar |ah den Scherj halb nüchterner an, ein Unbe»

bogen betlemmte ihn, das nur durch das helle Kleid unb

das lichte 2ßefen ber fiehrerin behoben tourbe. Holjer aber

mar oon ber fibee ber Kollegin 3U Dränen gerührt. Das
mar djriltlidje Diplomatie erfter ©üte.
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Schwelle Einsicht nehmen, aber sie wehrte: „Nicht so,

legt es drinnen aufs Notenpult, spielt das Stück und
gebt mir über den Text nachher Bescheid."

Sie strahlte beide gleich liebenswürdig und bit-
tend an. Lothar ersuchte sie einzutreten, man wolle
das Rätsel gemeinsam lösen. Sie lehnte freundlich ab.

Draußen wolle sie warten, bis der Entscheid gefallen sei.

Die feindlichen Kollegen verzogen sich jeder in
sein Gehäuse.

Mit bang klopfendem Herzen horchte Gertrud
Seiler.

Das Harmonium gab zaghaft suchende Töne. Die
Noten wurden abgetastet. Das war die Einleitung,
von ihr selbst komponiert. Nun kam die Entscheidung,
nämlich das Lied, die Melodie richtig herauszufinden!
Holzer hatte es schon, obgleich sie den Takt weggelassen

hatte, aber auch bei Waldauer erklang ohne die Ein-
führung jubelnd die choralmäßige Melodie des Liedes:

„Wozu frommt uns der Streit auf Erden, der Friede
nur läßt selig werden!" Mit einem jauchzenden Dop-
pelgriff schloß Lothar das Lied.

Das Geigenspiel umfing die Lehrerin wie ein fein-
maschiges Seidennetz. Sie wußte wohl, daß Lehrer
Lothar die Violine meisterte, aber daß er einen solch

gelenken und reinen Bogenstrich und einen solch innigen
Geigenton zu bilden vermöge, hatte sie noch nie Ge-

legenheit gehabt, auszukosten. Sie hatte jedesmal,
wenn sie am Schulhause vorbeiging und der Lehrer
spielte, im verlangsamten Gehen hingelauscht, und das

Spiel hatte sie jedesmal in sehnsüchtige Unruhe ver-
setzt. Es durfte jedoch nicht sein, daß ihre Träume
an diesem leidenschaftlichen Lehrer hingen. Es be-

seelten sie unwiderstehliche, tiefe Gefühle für diesen

Menschen, aber sie mußte sie mit heftigstem Willen
niederzwingen, denn sie fürchtete sich vor einem Be-

trug. Und dennoch, wie klopfte jetzt ihr Herz, wie be- ^nommen war ihr Sinn.
Da erklangen fortissimo die Töne des Harmoniums

und jene der Violine, und nun spielten die Lehrer das Lied

gemeinsam, als wären sie ein Herz und eine Seele.

Gertrud lehnte betäubt und beglückt an das Geländer
der Stiege. Sie wollte fliehen, da sie ihre Mission erfüllt
sah. Aber die Fänge des Glückes hielten sie fest.

Strahlend stürmte Lothar aus seiner Wohnung, wie

zu einer Umarmung bereit. Geige und Bogen schwang er

in der Linken. Dann besann er sich und spielte jubelnd die

gefundene Melodie des Liedes. Die Lehrerin horchte zu

und nickte. Da schritt er auf sie zu, umfaßte ihre Hand
und sagte in überschwenglicher Art: „Sie haben recht, Fräu-
lein Seiler. ,Wozu frommt uns der Streit auf Erden?'

Das war eine glänzende Idee. Durch die Blume, aber

deutlich, bildhaft und bildend. Sie sind nicht nur ein wun-

derbares, sondern ein wundertätiges Mädchen."

Sie lächelte! ihre Augen schimmerten feucht. Sie brachte

kein Wort über die zitternden Lippen.

Nun kam auch Holzer. Er hatte seinen Kittel ange-

;rberA6 2ur Reimst au âer (^ereetniZkeitSKaLLe, öero. Turn àiksstx 8. 144.

zogen und zugeknöpft: sein Gesicht leuchtete. Er hüpfte auf
Fräulein Seiler zu und stotterte in freudiger Erregung:
„Sie haben in alle Ewigkeit recht, der Friede nur läßt
selig werden."

„Verzeiht mir diesen Scherz, der ernst gedacht war",
sagte die Lehrerin, „aber ich konnte euch als Kollegen nicht

in einem grundlosen Streite sehen, im Interesse der Schule

und des Dorfes nicht, und auch im Interesse der Erzieher
und der Menschlichkeit und des Christentums nicht." Sie
blitzte beide mit schalkhaft frischen Augen an. „Sie wissen

ja, Beispiele reißen hin, im guten und im schlimmen Sinn.
So appellierte ich an euer besseres Sein. Ich sehe, ihr habt
mich verstanden! Ich danke euch."

Die beiden Lehrer standen sich verlegen und ein wenig
verschämt gegenüber.

Lothar sah den Scherz bald nüchterner an, ein Unbe-
Hagen beklemmte ihn, das nur durch das helle Kleid und

das lichte Wesen der Lehrerin behoben wurde. Holzer aber

war von der Idee der Kollegin zu Tränen gerührt. Das
war christliche Diplomatie erster Güte.
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Von der Herberge zum
Volkshotel.

Herberge zur Heimat, Bern. Speise- und Sitzungssaal.

Die Severin erïarmte richtig, roie bic beibert Sart=
topfe bas erfie ©Sort sur ©crföhnung nicht finben tonnten
ttnb geroohnt, in folchen gällen 311 befehlen, fagte iie in
fdjönftem Sehrton: „Stun gebt eud) bie Sanb, bitte! 3d)
roill in eure oerfdjlungenen Sänbe bas Gambol pflan3en,
bas gute SJtenfdjen ftets an bie fdjönften Dugenben erinnert."

„(Sut alio", tagte Sothar, fdjroang (öeige unb Siebel»

bogen unter ben STrm unb bot Sober bie Sanb. „©uten
SIbenb, gribolin."

„©uten Slbenb, Sothar", würgte Sober ergriffen her»

aus unb umfdjloß bie Sanb bes 3üngertt mit feinen beiben

prantigen Sänben. ©r !am fid) roie ber oerlorene Sohn
oor, ber bie erfebnte Seimftätte toieber gefunben bat.

Die Sefjrerin fdjälte aus einem ©apiere eine ßilie unb

eine Stofe unb ftedte bie ©lutnen ben beiben ©tännern 3toi=

fdjen bie oerfdjlungenen Sänbe.

„Sachet nid>t", fagte fie fdjalïbaft, „es liegt Sinn im

Spiel. 3hr tonnt fie oerteilen nad) eurem ©Sunfd) unb

Sßillen, aber bitte ftreitet nidjt barum. 3d) roünfche eud)

friebfame Stube unb ein friebfeliges ©rroadjen."

Sd)oit haftete fie bie Stiege hinunter. Sothar rief fie

3uriid, aber fie ruanbte fid) erft unten an ber Stiege

um, lointte mit ber Sanb unb oerfd)tuanb um bie

©de. -
Die beiben Sehrer faben fidj an roie bumrne

3ungcn unb Iad)ten bann ber3lid) heraus. Dies Ca»

djen brachte ^Befreiung.
,,213ie teilen mir nun?" fragte Sothar.
„Du tannft beibe ©lumen behalten", fagte

gribolin.
„Stein, teilen mir briiberlid). 3ebein bas Seine,

bas beifet, roas ihm 311 blühen fdjeint."
©r übergab gribolin bie Silie unb behielt für

fid) bie Stofe. frohgemut gingen fie auseinanber,

begaben fid) fpät 3ur Stube, gan3 betäubt oom füßen

Duft ber ©erföhnungsblume unb oott Dantbarteit
für bas tluge SJtäbtben, bas ihnen auf fo eigene

©Seife bie greunbfehaft roieber gefd)entt hatte.

Die Serberge 3ur Seimat an ber ©ered)tigteits=
gaffe feiert in biefem 3abr ihr 25jäbriges Seftehen.
©in Stiid 3eitgefd)id)te ift in biefer 3nftitution oer»
törpert.

Serbergen gab es in ber Stabt ©etn bereits
im frübeften SJtittelalter. Die Sttöfter nahmen meift
bie Seute auf, bie 3U guß bas Sanb burdjreiften.
©Sährenb ber Rreii33üge mürben ben pilgern Stät»
ten bereitet, in benen fie fid) ausruhen unb erholen
tonnten, ©ine fotebe Serberge beftanb in Sern feit
bem 14. 3ahrhunbert an ber ©runngaffe, b'a, roo
einftmals ber ©3eg 3um ©rebigertlofter führte, bod)
fiel fie bem großen ©raub oon 1405 311m Opfer.
Sie rourbe jebod) mieber aufgebaut unb trug eine

Zeitlang ben Stamen St. Safobsfpital. Durch ©e»

fd)Iuß ber ©ennertammer rourbe fie 1531 als felb»
ftänbige ©inrichtung aufgehoben unb mit bem

„Obern Spital" oereinigt. ©Is beffen Stachfolger nahm bie
mit bem Surgerfpital erbaute ©affantenherberge bie ©San»
berer fobann auf. 3n neuerer 3eit ift eine Serberge nach
beutfdjem SJtufter im ©afthof 3um „Schlüffel" erftanben, bie
3U einer „©efellenherberge 3ur Seimat" umgemanbelt mürbe.
Stad) oier ©ablehnten rourbe fie jebod) liquibiert.

Stehen biefen Serbergen gab es in ©ern roie auch tn
anbern Stäbten bie 3 u n f i h e r b e r g e n, bie mit bem
Sianbroerterftanb eng oertnüpft roaren. ©her mit bem 3erfaII
bes Sanbroerts nach ber großen Steoolution oerloren bie
SJteifter bas 3ntereffe an biefen 3nftitutionen; biefe tarnen
in bie Sänbe geroiffenlofer SJtenfdjen unb rourben 3U ben be»

rüdjtigten ©ennen, in benen mancher junge SJtenfd) oer»
borben rourbe.

Der Rirdje roar es oorbehalten, für bie Seute ber
Sanbftraße Snftitutionen 3U fdjaffen, in benen fie fid) auf
ihren ©Säuberungen ausruhen unb erholen tonnten, ©or
25 3af)ren erroarb nad) bem ©ingehen bes „Sdjlüffels"
an ber SJteßgergaffe als ©efellenherberge ein mit ben nö=

tigen ©ollmadjten ausgeftatteter ©orftanb bas oon ©Satten»
roplhaus an ber ©eredjtigteitsgaffe, um es 311 einer Ser»
berge um3ugeftalten. ©on ben ©rünbern biefer 3nftitution
finb nur mehr 3toei SJtänner am Sehen, bie Serren ©.
gueter, Raufmann, unb 5. Dad)felt. Stach ben Erfahrungen,
bie im „Schlüffel" gemad>t rourben, entfdjloß man fid) 3U

einem altohotfreien ©etrieb. Unb feit 24 3ahren ftehen ber
Seimat Serr unb grau Saller=geller als Sauseltern oor.

(gortfeßung folgt.) Herberge zur Heimat, Bern. Ein Schlafsaal.
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Von àer ?inin
Vcààotel.

Lerderxe /u r Leimst, Lern. Zpeise- umi Lit^im^sssal.

Die Lehrerin erkannte richtig, wie die beiden Hart-
köpfe das erste Wort zur Versöhnung nicht finden konnten
und gewohnt, in solchen Fällen zu befehlen, sagte sie in
schönstem Lehrtoni „Nun gebt euch die Hand, bitte! Ich
will in eure verschlungenen Hände das Symbol pflanzen,
das gute Menschen stets an die schönsten Tugenden erinnert."

,,Eut also", sagte Lothar, schwang Geige und Fiedel-
bogen unter den Arm und bot Holzer die Hand. „Guten
Abend. Fridolin."

„Guten Abend, Lothar", würgte Holzer ergriffen her-

aus und umschloß die Hand des Jüngern mit seinen beiden

prankigen Händen. Er kam sich wie der verlorene Sohn
vor, der die ersehnte Heimstätte wieder gefunden hat.

Die Lehrerin schälte aus einem Papiere eine Lilie und

eine Rose und steckte die Blumen den beiden Männern zwi-
schen die verschlungenen Hände.

„Lachet nicht", sagte sie schalkhaft, „es liegt Sinn im

Spiel. Ihr könnt sie verteilen nach eurem Wunsch und

Willen, aber bitte streitet nicht darum. Ich wünsche euch

friedsame Ruhe und ein friedseliges Erwachen."

Schon hastete sie die Stiege hinunter. Lothar rief sie

zurück, aber sie wandte sich erst unten an der Stiege

um, winkte mit der Hand und verschwand um die

Ecke. -
Die beiden Lehrer sahen sich an wie dumme

Jungen und lachten dann herzlich heraus. Dies La-
chen brachte Befreiung.

„Wie teilen wir nun?" fragte Lothar.
„Du kannst beide Blumen behalten", sagte

Fridolin.
„Nein, teilen wir brüderlich. Jedem das Seine,

das heißt, was ihm zu blühen scheint."

Er übergab Fridolin die Lilie und behielt für
sich die Rose. Frohgemut gingen sie auseinander,

begaben sich spät zur Ruhe, ganz betäubt vom süßen

Duft der Versöhnungsblume und voll Dankbarkeit

für das kluge Mädchen, das ihnen auf so eigene

Weise die Freundschaft wieder geschenkt hatte.

Die Herberge zur Heimat an der Eerechtigkeits-
gasse feiert in diesem Jahr ihr 25jähriges Bestehen.
Ein Stück Zeitgeschichte ist in dieser Institution ver-
körpert.

Herbergen gab es in der Stadt Bern bereits
im frühesten Mittelalter. Die Klöster nahmen meist
die Leute auf, die zu Fuß das Land durchreisten.
Während der Kreuzzüge wurden den Pilgern Stät-
ten bereitet, in denen sie sich ausruhen und erholen
konnten. Eine solche Herberge bestand in Bern seit
dem 14. Jahrhundert an der Brunngasse, da, wo
einstmals der Weg zum Predigerkloster führte, doch

fiel sie dem großen Brand von 1405 zum Opfer.
Sie wurde jedoch wieder aufgebaut und trug eine

Zeitlang den Namen St. Jakobsspital. Durch Be-
schlutz der Vennerkammer wurde sie 1531 als selb-
ständige Einrichtung aufgehoben und mit dem

„Obern Spital" vereinigt. Als dessen Nachfolger nahm die
mit dem Burgerspital erbaute Passantenherberge die Wan-
derer sodann auf. In neuerer Zeit ist eine Herberge nach
deutschem Muster im Gasthof zum „Schlüssel" erstanden, die

zu einer „Gesellenherberge zur Heimat" umgewandelt wurde.
Nach vier Jahrzehnten wurde sie jedoch liquidiert.

Neben diesen Herbergen gab es in Bern wie auch in
andern Städten die Zunft Herberg en, die mit dem
Handwerkerstand eng verknüpft waren. Aber mit dem Zerfall
des Handwerks nach der großen Revolution verloren die
Meister das Interesse an diesen Institutionen: diese kamen
in die Hände gewissenloser Menschen und wurden zu den be-
rüchtigten Pennen, in denen mancher junge Mensch ver-
dorben wurde.

Der Kirche war es vorbehalten, für die Leute der
Landstraße Institutionen zu schaffen, in denen sie sich auf
ihren Wanderungen ausruhen und erholen konnten. Vor
25 Jahren erwarb nach dem Eingehen des „Schlüssels"
an der Metzgergasse als Gesellenherberge ein mit den nö-
tigen Vollmachten ausgestatteter Vorstand das von Watten-
wylhaus an der Gerechtigkeitsgasse, um es zu einer Her-
berge umzugestalten. Von den Gründern dieser Institution
sind nur mehr zwei Männer am Leben, die Herren G.
Fueter, Kaufmann, und F. Dachselt. Nach den Erfahrungen,
die im „Schlüssel" gemacht wurden, entschloß man sich zu
einem alkoholfreien Betrieb. Und seit 24 Jahren stehen der
Heimat Herr und Frau Haller-Feller als Hauseltern vor.

^Fortsetzung folgt.) LerberZe ?ur Leimst, Lern. ZeNIstsssI.
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